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Fenster in die Vergangenheit: Inselwälder in den Llanos deMoxos in Bolivien.

Schluss-Strich vonNicolasMahler

NeuesausderWissenschaft

Klimawandel bedroht
Meerestiere stärker
Doppelt so vieleMeerestiere wie
Landtiere sindwegen des Klima-
wandels aus ihrem Lebensraum
verschwunden. Das haben For-
scher ermittelt, indem sie Daten
von fast 400 kaltblütigen Tier-
artenwie Fischen, Spinnen oder
Eidechsenmiteinander vergli-
chen («Nature»). Sie untersuch-
ten, wie die Tiere auf Hitze
reagieren undwie sich ihre
Umwelt verändert. Gemäss der
Studie sindMeerestiere von stei-
genden Temperaturen stärker
bedroht, weil sie sich imGegen-

satz zu Landtieren nicht in
schattigemGebiet oder unter der
Erde verbergen und damit der
Hitze entziehen können. Die
Anfälligkeit dermarinen Arten
dürfte sich negativ auf jeneMen-
schen auswirken, die für ihre
Ernährung oder für ihren
Lebensunterhalt besonders auf
Fische undMeeresfrüchte ange-
wiesen sind. (mna.)

Vögelmitweissen
Augen entdeckt
Zoologen des Trinity College
Dublin haben auf der indonesi-
schen Insel Sulawesi zwei neue,
wunderschöne Vogelarten ent-
deckt: dasWakatobi-Weissauge
(im Bild) sowie dasWangi-Wangi-
Weissauge («Journal of the Lin-
nean Society»). Sulawesi befin-
det sich in derMitte des Insel-
staates Indonesien und ist
bekannt für seinen grossen
Reichtum an eigenartigen Tieren
und Pflanzen. Auf Sulawesi
kommen auch besonders viele
endemische Arten vor – also
solche, die an keinem anderen
Ort derWelt zu finden sind. Das
hat insbesondere damit zu tun,
dass die Insel seit langem von

anderen Landmassen getrennt
ist. Sogar während der letzten
Eiszeiten, als die Ozeaneweit
weniger ausgedehnt waren als
heute, war Sulawesi wegen der
tiefen Gräben rund umdie Insel
stark isoliert. (pim.)

ExtremeOzeanstürme
nehmen zu
In den vergangenen 30 Jahren
hat sich auf der Erde die Häufig-
keit von extremenWinden über
den Ozeanen und von besonders
hohenWellen leicht, aber statis-
tisch signifikant erhöht. Das
zeigt die Auswertung von Satelli-
tenbildern undMessungen von
Bojen aus den letzten 33 Jahren,
wieWissenschafter jetzt in der
Fachzeitschrift «Science» berich-
ten. Amdeutlichsten zeigte sich

der Trend auf der Südhalbkugel
des Planeten.Wichtig sei der
Effekt, weilWind undWellen
den Austausch von CO2 zwi-
schen demWasser und der
Atmosphäre beeinflussen und
damit auf die Klimaveränderung
zurückwirken. (hir.)

Schadenfreude ist
ansteckend
Wird jemand amArbeitsplatz
schikaniert, dann löst das bei
seinen Kollegen nicht zwingend
Mitgefühl aus. Besonders in
einem kompetitiven Umfeld
können sich diese ein gerüttelt
Mass an Schadenfreude oft nicht
verkneifen, wie jetzt eine Studie
der Universität Zürich zeigt
(«The Academy ofManagement
Review»). Demnach richtet sich
die Schadenfreude der anderen
besonders häufig gegen jene
Mitarbeiter, die wegen ihrer
Leistung besonders herausragen
und deshalb als Konkurrenten
angesehenwerden. Die Autoren
der Studie empfehlen, am
Arbeitsplatz ein Auge auf solche
Dynamiken zu haben, zumal sich
gezeigt hat, dass Schadenfreude
ansteckend ist. (pim.)

Glücklicher Partner
verlängert das Leben
Ist mindestens ein Partner in
einer Ehe glücklich, hält diese
länger an – so viel war bekannt.
Jetzt zeigt sich, dassman sogar
länger lebt, wennman einen
zufriedenen Partner hat («Psy-

chological Science»). Gatten und
Gattinenmit einem glücklichen
Partner starbenwährend acht
Jahren ab Studienbeginn selte-
ner als jenemit einem unzufrie-
denen Partner. Das Glück des
anderenwar für die Überlebens-
wahrscheinlichkeit sogar wichti-
ger als das eigene Glück. (pim.)
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ZumEssengab
esBergevon
Apfelschnecken
IndenRegenwäldernAmazoniens existierten
einst hochentwickelteGesellschaften. Jetzt
habenBernerForscherderenUrsprünge
entdeckt: JägerundSammler, die vor 10000
Jahrendort lebten.VonPatrick Imhasly

Z
u feuchtes Klima, zu nährstoff-
arme Böden, kaum Steine als
Baumaterial und keine Nutz-
tiere: Lange hielt sich unter
Archäologen und Geografen die
Vorstellung, in den Regen-
wäldern des westlichen Ama-

zoniens hätten einst bestenfalls ein paar
Barbaren gelebt. Hochkultur habe sich in
Südamerika lediglich in den Bergen ent-
wickelt, zumBeispiel in den Anden, wo die
Inkas zwischen dem 13. und 16. Jahrhundert
imposante Städte errichteten.

Funde von Erdbautenwiemächtige
Hügel, Inselwälder, künstlich erhöhte Felder
sowie Kanäle und Gräben in den Llanos de
Moxos, einer Tiefebene imNorden Boliviens,
haben dieses Bild in den vergangenen fünf-
zehn Jahren jedoch auf den Kopf gestellt. In
dieser Gegend, die wegen der dichten Ton-
böden zu grossen Teilenmonatelang unter
Wasser steht, haben sich ab der Zeit vor 2500
Jahren vielfältige Gesellschaften entwickelt.
DieMenschen jagten, fischten, gestalteten
ihre Umgebung im grossen Stil, legten
Dämme und Teiche an und betrieben inten-
siv Landwirtschaft. Inzwischen gilt der
Südwestens Amazoniens als eine jener
Gegenden in Südamerika, wo ökonomisch
wichtige Pflanzenwie Süsskartoffel, Maniok,
Erdnüsse oder Chilipfeffer ursprünglich
domestiziert wordenwaren.

Über die Vorläufer dieser hochentwickel-
ten Gesellschaftenwar bisher praktisch
nichts bekannt. Doch jetzt hat ein internatio-
nales Forscherteam umden Geografen Heinz

Veit von der Universität Bern und den
Archäologen José Capriles von der Pennsyl-
vania State University diese Lücke geschlos-
sen. In einer Studie imFachblatt «Science
Advances» zeigen dieWissenschafter auf,
dass in den Llanos deMoxos bereits vor gut
10000 JahrenMenschen nicht nur als Jäger
und Sammler unterwegswaren, sondern
mindestens zeitweise an festen Orten lebten,
Rituale hatten und ihre Umgebung nachhaltig
veränderten. «Die Inselwälder in den Llanos
deMoxos gehören vermutlich zu den ersten
Erdbautenmit ökonomischer und symboli-
scher Bedeutung, die imwestlichen Amazo-
nien errichtet wurden», so die Forscher.

Hirsche, Vögel und fünf Skelette
Inselwälder sind bis 1,2 Hektaren grosse
Plattformen, diemit Bäumen bewachsen
sind und sichmitten in den Llanos deMoxos
befinden. Sie dienten den Bewohnern der
Savannewahrscheinlich als temporäre Auf-
enthaltsorte. Manche von ihnen sind natür-
lich entstanden, etwa als Reste ehemaliger
Flussablagerungen.Wohl diemeisten sind
abermenschlichen Ursprungs – aufgeschich-
tet aus Schneckengehäusen, welche die
Menschen nach demVerzehr der Tiere
zurückgelassen hatten.

Inselwälder sind um etwa einenMeter
erhöht und ragen deshalb während der
Regenzeit aus dem gestautenWasser rund-
herumheraus. «Weil sich auf ihnen im Lauf
der Jahrtausende nur sehr wenig Sedimente
ablagert haben, haben sie sich kaum verän-
dert – sie sind deshalb gleichermassen Fens-

ter in die Vergangenheit», erklärt Heinz Veit.
Drei dieser Zeugen der Zeit haben Veit, Capri-
les und ihr Teammit Grabungen untersucht.
Sie sind dabei auf die Überreste eines breit
gefächerten Nahrungsangebots gestossen:
Schalen von Apfelschnecken, Knochen von
Hirschen, Vögeln, Gürteltieren, Aalen, Lun-
genfischen undWelsen. Vor allem aber ent-
deckten sie die Skelette von insgesamt fünf
Menschen. «Sie waren bis zu 1,90Meter
gross und vomGebiss kerngesund», sagt
Heinz Veit. Auch die Knochen der Skelette
wiesen – soweit erkennbar – keine Spuren
von Arthrose oder Ernährungsmängeln auf.

«Es war nichtmöglich, das Alter der Ske-
lette direkt zu bestimmen», sagt José Capriles.
Dazu braucht es organische Substanz, deren
Altermithilfe der Radiokarbonmethode
ermittelt werden kann.Weil die Knochen
aber in einer kalkreichen Umgebung lager-
ten, waren sie regelrechtmit Kalk undMine-
ralien verbacken, und das kohlenstoffhaltige
Kollagen in ihrem Innernwar weitgehend
zerstört. Stattdessen konnten die Forscher
aber das Alter von Schichten bestimmten,
die Holzkohle enthielten und sich über den

Skeletten ablagert hatten. Diese waren 6000
bis 7000 Jahre alt – alsomüssen die Über-
reste derMenschen darunter älter sein.
«Zudemhabenwir in einer früheren Unter-
suchungmenschlichen Kot entdeckt, der
mehr als 10000 Jahre alt war», sagt der
Berner Geograf Heinz Veit. Grabbeilagen
fanden die Forscher nicht, aber allein die
Existenz formaler Gräber sei ein klares Zei-
chen dafür, dass die Inselwälder auch eine
rituelle und symbolische Bedeutung für die
Menschen hatten.

Je nach Saison sesshaft
Wie aber lebten dieseMenschen in den
Llanos deMoxos, die damals trockener und
deshalb waldreicher waren als heute? «Es
waren Jäger und Sammler, die offensichtlich
Zugang zu reichlichWild, Fischen und
Schnecken hatten und auch etwas Landwirt-
schaft betrieben, indem sie vorhandene
Pflanzen bevorzugt nutzten», erklärt Veit.
«Zudemwaren sie zu bestimmten Zeiten des
Jahres relativ sesshaft».

Eine vergleichbare Lebensweise sei bis in
die 1940er Jahre vom indigenen Volk der
Sirionó imOsten der Llanos deMoxos doku-
mentiert gewesen, so der Archäologe José
Capriles.Während der Trockenzeit zogen die
Sirionó Gruppen von Affen sowie Beuteltie-
ren nach, in der Regenzeit unternahmen sie
von Camps aus jeweils kurze Jagdtrips. «Das
ist wahrscheinlich die wichtigste Erkenntnis
unserer Studie: Die Völker Amazoniens
haben eine viel längere Tradition, als man
bisher dachte», sagt Capriles.
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Die Llanos deMoxos
bilden eine häufig
überschwemmte
Tiefebene im
Norden Boliviens.

«Das ist diewichtigste
Erkenntnis: DieVölker
Amazonienshabeneine
viel längereTradition,
alsmandachte.»
José Capriles, Archäologe


